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Liebe Leserin,
lieber Leser,

Höhenangst muss man nicht haben. Jeden-
falls nicht bei einer Ballonfahrt. Die Fahrt 
gleicht einer entspannten Stunde auf dem 
Sofa – nur die Perspektive ist eine andere. 

Glauben Sie uns, es ist nicht bloß die Höhe, 
eine Ballon fährt leicht über eintausend 
Meter hoch, die eine beeindruckende Sicht 
zulässt. Spannender ist die Fahrt knapp 
über Wälder, Wiesen und Wohnhäuser, in 
deren Gärten die ersten Frühjahrsarbeiten 
erledigt wurden und Kindern, die erstaunt 
und begeistert winken. Verständlich, denn 
nicht jeden Tag schwebt eine riesige, gas-
betriebene Kugel mit Strohkorb, zum Grei-
fen nahe, knapp über die Köpfe über hin-
weg. 

Das nueva-Netzwerkteam hat zum Auftakt 
seines Frühjahrstreffens eine solche Fahrt 
gewagt. Die Tour sollte uns auf das Jahres-
thema einstimmen: „Horizonterweiterung 
und Perspektivenbildung“. Ob es sich ge-
lohnt hat? Auf jeden Fall! 

Etwas von der Neugierde auf andere Per-
spektiven wollen wir Ihnen mit den Beiträ-
gen des nueva-Journals 01 | 2023 weiter-
geben. 

Wir beginnen mit einem Projekt zur Be-
wohner*innen und Angehörigenbefragung 
der Caritas der Diözese Graz-Seckau. Dazu 
lassen wir Menschen aus vier unterschied-
lichen Perspektiven zu Wort kommen: eine 
Bewohnerin eines Pflegewohnhauses, en-
gagierte Freiwillige, die Abteilungsleitung 
für Pflegewohnheime und die Projektver-
antwortliche aus dem Bereich Betreutes 
Wohnen & Digitalisierung der Caritas.

Die beiden Geschäftsführer*innen der 
Werkstatt Bremen schließen an: „Wollen  

wir unsere Leistungen messen, liegt es 
auf der Hand, die Menschen selbst zu fra-
gen.“ Dazu bilden sie nueva-Evaluator*in-
nen aus. Sie beleuchten die Themen Be-
teiligung, Qualität und Wirksamkeit ihrer 
Angebote. „Die Menschen sollen ins Zen-
trum.“ Das ist ihr Anspruch.

nueva Süd evaluierte den Aktionsplan zur 
Umsetzung der UN-Behindertenkonventi-
on in Baden-Württemberg. Marcus Fischer, 
Evaluationsassistent, berichtet aus seiner 
Perspektive über die Highlights und die 
Herausforderungen des Projektes.

autArk zeigt uns seinen Weg hin zum Kon-
zept der „Inklusiven Kleinunternehmen“. 
Dazu legt für Sie, liebe Leserin, lieber Le-
ser, Andreas Jesse, Geschäftsführer, seinen 
Weg dorthin offen. 

In Nordrhein-Westfalen ist die Ledder 
Werkstätte zu Hause und seit Jänner 2023 
nueva Qualitätspartnerin. In partizipativen 
Wirkungsworkshops entwickelt sie ge-
meinsam mit nueva Wirkungs- und Quali-
tätskriterien für die Zukunft. Das Gespräch 
mit den beiden Geschäftsfeldleitern über 
ihre Perspektive über berufliche Integra-
tion, Arbeit und Wohnen schließt die aktu-
elle Ausgabe des Journals ab. 

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir dürfen hoffen, bei Ihnen etwas Neu-
gierde auf andere Perspektiven wecken zu 
können.

Herzlichst

Ihr nueva-Team
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Caritas der Diözese
Graz-Seckau
Das Wohl der Bewohner*innen gehört ins Zent-
rum. Bewohner*innen- und Angehörigenbefra-
gungen, offene Häuser und die Einbindung von 
Freiwilligen sind essenzielle Teile davon.  

Zwei haben mich befragt. 
Es ist gut gegangen, bei der Befragung. 

Die Fragen hab ich gut verstehen können.
Ja, da habe ich keine Probleme gehabt. 
Interessante Fragen waren auch dabei. 
Eigentlich waren keine schlechten 
Fragen. 

Und sonst geht es mir ja gut. 
Wenn es nicht so ist, dann sag ich auch: 
„Das ist nicht so.“ 

Aber man kann da wirklich nichts sagen. 
Ich bin jetzt schon drei Jahre da. 
Frau Gerlinde, Bewohnerin. 

“

2022 entwickelte die Caritas gemeinsam mit nueva eine neue Form der Bewoh-
ner*innen- und Angehörigenbefragung. 2023 haben 75 Freiwillige 300 Bewoh-
ner*innen in 18 Pflegewohnhäuser besucht und gefragt, wie es ihnen beim Woh-
nen geht. 
Hintergrund: Bislang 
durchgeführte Befragun-
gen waren für die Caritas 
der Diözese Graz-Seckau 
zu wenig passgenau, we-
nig aussagekräftig und 
zu unregelmäßig. In Ko-
operation mit nueva ent-
wickelte das Team rund 
um Tanja Scharinger, Lei-
terin Betreutes Wohnen 
und Digitalisierung, und 
ihrer Kollegin Gertraud 
Fließer, Referentin Pflege 
i. R., eine neue Form der 
Bewohner*innen- und  der 
Angehörigenbefragung.

Fragebögen, ganz auf das 
Leben der Bewohner*in-
nen und deren Bedürf-
nisse ausgerichtet und 
abgestimmt an die An-
forderungen des NQZ 
(Nationales Qualitätszer-
tifikat für Alten- und Pfle-
geheime), wurden entwi-
ckelt. In einem nächsten 
Schritt wurden in pari-
tätisch besetzten Teams, 
zur einen Hälfte Bewoh-
ner*innen, zur anderen 
Hälfte Mitarbeiter*innen 
und Leiter*innen, nue-
va-Qualitätszirkel durch-
geführt. Jede einzelne 
Frage wurde besprochen 

und es wurden SOLL-Wer-
te festgelegt. Sie bilden 
den Qualitätskorridor, mit 
dem später die Ergebnisse 
leicht abgeglichen werden 
können. 

Das Freiwilligenmanage-
ment der Caritas lud in-
teressierte Menschen ein, 
die Befragungen zu be-
gleiten. Eine Einschulung 
der Freiwilligen sicherte 
die Qualität in der Durch-
führung. Die Befragung 
selbst erfolgte mit digi-
taler Unterstützung, dem 
nueva-Online-Tool. Ver-
ständliche Fragen, Illust-
rationen etc. ermöglichten 
über 300 Bewohner*innen 
die Teilnahme. 

Im Gespräch: 
Gertraud Krug

Die Durchführung von 
Befragungen ist ein strate-
gischer Schwerpunkt des 
Qualitätsmanagements 
bei der Caritas.  Wir sind 
sehr interessiert an den 
Rückmeldungen unserer 
Klient*innen, Kund*in-
nen und Stakeholder. Be-
fragungen durchzuführen 
ist für uns das Werkzeug, Foto: nueva
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um genauer hinzuschau-
en und in den Austausch 
mit allen zu kommen. In 
der Corona-Zeit hat es uns 
weh getan, diesen Aus-
tausch nicht mehr zu ha-
ben. Das Befragungspro-
jekt mit nueva kommt nun 
zum richtigen Zeitpunkt. 
Das Projekt unterstützt 
uns dabei, uns wieder zu 
öffnen und sagen zu kön-
nen: „Kommt rein!“

Mit dem Ansatz, nueva-
geschulte Freiwillige als 
Interviewer*innen ein-
zusetzen, verlassen wir 
den  Weg der gängigen 
Methode und wenden uns 
stärker den Bedürfnissen 
der Bewohner*innen zu. 
Die Fragen in den Bögen 
sind einfach formuliert, 
mit Bildern illustriert 
und bei Bedarf steht eine 
Sprachausgabe zur Verfü-
gung. Zudem reduzieren 
wir durch den Einsatz von 
Freiwilligen, also Men-
schen, die von „außen“ 
sind, eine mögliche insti-
tutionelle Einflussnahme 
auf das Antwortverhalten. 

Wir kennen das alle: Es ist 
meist nicht einfach und 
kann mit langem Sitzen 
und großem Aufwand 
verbunden sein, die Be-
fragungsergebnisse zu be-
arbeiten. Jetzt bekommen 
wir auf Fragen klare Ant-

worten, die authentisch 
und zielgerichtet sind. Das 
erleichtert uns die Arbeit. 
In Summe ist es all das, 
was mir an dem Projekt 
mit nueva gefällt.  

Meine anfängliche Skep-
sis, ausreichend Freiwil-
lige für das Projekt akti-
vieren zu können, hat sich 
erfreulicherweise nicht 
bewahrheitet – ganz im 
Gegenteil. Das Engage-
ment der Freiwilligen war 
und ist großartig. Wir hof-
fen natürlich auch, dass 
einige weiter bei uns blei-
ben und bei der nächsten 
Runde wieder mit dabei 
sind, oder auch etwas an-
deres übernehmen wol-
len. In Rottenmann und 
Frauenberg hatten wir, in 
Zusammenarbeit mit dem 
Caritas Bildungszentrum 
Nord, auch einige Schü-
ler*innen im Einsatz. 

Projekte wie dieses, unter-
stützten uns, in den Häu-
sern Plätze zu schaffen, 
an denen Menschen zuei-
nander kommen können. 
Die Zugänge wollen wir 
möglichst niederschwel-
lig halten und den Men-
schen die Angst nehmen, 
unsere Pflegewohnhäuser 
zu besuchen. Wichtig ist 
mir auch die Abteilungs- 
und standortübergrei-
fenden Zusammenarbeit. 

Tanja Scharinger, unse-
re fachliche Leitung im 
Projekt, hat es mit ihrem 
Engagement geschafft, 
gemeinsam mit Mitarbei-
ter*innen der Häuser und 
dem Freiwilligenmanage-
ment ein erfolgreiches 
Projekt zu initiieren. Und 
es wird weitergehen.
Kontakt
Getraud Krug
Leiterin Abteilung Pflegewohnhäuser
gertraud.krug@caritas-steiermark.at

Im Gespräch: 
Tanja Scharinger

Die von nueva begleite-
te Bewohner*innen-Be-
fragung in unseren Pfle-
gewohnhäusern gehört 
wohl zu meinen schöns-
ten Projekten. Nach dem 
Pilotprojekt im letzten 
Jahr, haben wir nun den 
nächsten innovativen 
Schritt getan: Wir haben 
Freiwillige eingeladen, die 
Befragungen mit den Be-
wohner*innen durchzu-
führen. Damit vermeiden 
wir Verzerrungen in der 
Befragungssituation, die 
durch die Einbindung von 
Mitarbeiter*innen der 
Häuser entstehen könn-
ten. Gleichzeitig wollen 
wir den Menschen auch 
eine Gelegenheit geben, 
unsere Häuser und die 
Bewohner*innen näher 

kennenzulernen. Wir ha-
ben festgestellt, dass vie-
le der Freiwilligen keine 
Vorstellung davon hatten, 
wie es ist, in einem Pfle-
gewohnhaus zu leben. Im 
Austausch mit den Be-
wohner*innen konnten 
neue Bilder entstehen und 
neue Beziehungen ge-
knüpft werden. 

Die Teilnahme von Frei-
willigen haben über un-
ser „TeamNächstenliebe 
Steiermark“ und  die Ca-
ritas Österreich Plattform 
„füreinand´“ beworben. 
Das Interesse mitzuma-
chen war wirklich groß. 
Mit 75 Freiwilligen haben 
wir dann auch gestartet. 
Es hat mich sehr gefreut 
zu sehen, wie viele Frei-
willige zu uns in die Pfle-
gewohnhäuser gekommen 
sind und mit den Bewoh-
ner*innen Interviews ge-
führt haben. In gesamt 
18 Pflegewohnhäusern 
konnten wir rund 300 Be-
wohner*innen beteiligen.

Für die Bewohner*innen 
war es ein feines Erlebnis, 
mit Menschen zu reden, 
die ins Haus kommen und 
sie fragen, wie es ihnen bei 
uns geht. 

Es ist wirklich schön zu 
erleben, wie viel Positi-
ves entstehen kann, wenn 

man neue Wege geht. Das 
alles entspricht auch ganz 
unserer Philosophie der 
offenen Häuser und der 
damit verbundenen Idee, 
neue Perspektiven zu ver-
mitteln – abseits gängiger 
Klischees. 

Parallel zur Bewohner*in-
nen-Befragung haben 
wir mit dem nueva-On-
linetool auch die Ange-
hörigen eingebunden. Sie 
beschreiben die Art der 
Befragung als einfach, für 
sie leicht verständlich und 
ohne großen Zeitaufwand 
durchführbar – für uns 
bedeutet das ein rundum 
gutes Feedback und der 
Gewinn wertvoller In-
formationen für unsere 
Arbeit.

Mit dem Einsatz des nue-
va-Tools werden wir künf-
tig die Rückmeldung der 
Bewohner*innen engma-
schiger durchführen kön-
nen. Für Bewohner*innen, 
die bislang noch nicht da-
bei sein konnten, weil die 
Befragung für sie nicht 
die passende Methode ist,  
denken wir an ein nächs-
tes Projekt: Die Beteili-
gung über eine spezielle 
Form der Beobachtung.

Kontakt
Tanja Scharinger
Betreutes Wohnen & Digitalisierung
Tanja.Scharinger@caritas-steiermark.atFoto: Caritas
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w o h n e r * i n n e n -B e f r a -
gung den Fokus wieder 
dorthin, wo es um die 
Zufriedenheit oder auch 
die Unzufriedenheit der 
Bewohner*innen in den 
Pflegewohnhäusern geht. 
Die Befragung ist eine Art 
Scheinwerfer auf  die Be-
findlichkeit der hier le-
benden Frauen und Män-
ner. Sie macht sichtbar, 
was man an Gutem ver-
stärken kann und wo die 
Caritas beziehungsweise 
die Hausleitung einen kri-
tischen Blick hinwerfen 
muss.  Diese Art der nue-

Interview. Maria Rie-
benbauer unterstützt 
heute als Freiwillige die 
Bewohner*innen-Befra-
gung bei der Caritas.

Warum haben Sie sich 
entschieden, einen Teil 
Ihrer wertvollen Frei-
zeit in dieses Projekt zu 
investieren?
Maria Riebenbauer: Ich 
halte das, was die Caritas 
hier macht, für wichtig  
und mir macht es Freude, 
mit den Menschen ins Ge-
spräch zu kommen.  Die 
Caritas legt mit der Be-

Freiwillige befragen Bewohner*innen.

Maria Riebenbauer war 13 Jahre lang Hausleiterin eines Pflegewohnhau-
ses der Caritas. Heute befragt sie als Freiwillige Bewohner*innen.

va-Befragung gibt wieder 
Anlass, genauer hinzu-
schauen. Mir ist es aber 
auch darum gegangen, zu 
spüren, was hinter man-
chen Aussagen der Befrag-
ten steckt. 

Was meinen Sie damit?
Bei meinen Befragun-
gen habe ich öfter gehört: 
„Man muss ja zufrieden 
sein“. kann man als Ein-
stellung einer Generation 
deuten, in der Beschei-
denheit und sich unter-
ordnen,  Tugenden sind. 
Es kann aber auch Resig-
nation mitschwingen, sich 
am Ende des Lebens nichts 
mehr erwarten zu dürfen. 

Der Einzug in ein Pfle-
gewohnhaus ist oft ein 
schwerer Schritt. Es be-
deutet Abschied nehmen 
vom eigenen Zuhause, 
das Verlassen müssen der 
gewohnten Umgebung 
und das Wissen, dass das 
Pflegewohnhaus ihr letz-
tes Zuhause sein wird. 
Abschied nehmen ist für 
die Menschen oft mit 
viel Trauer verbunden. 
Dazu kommt die Ein-

Foto: nueva
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gewöhnung an eine frem-
de Umgebung und die 
dort lebenden Menschen, 
zu denen man erst Ver-
trauen aufbauen muss. 

Ich war in meiner Zeit als 
Hausleiterin immer wie-
der erstaunt, wie schnell 
und gut manche alte Men-
schen sich an ihre neue 
Lebenssituation anpassen, 
trotz der Einschränkun-

gen beim Hören, Sehen 
und in der Beweglichkeit. 
Aber es gibt auch die vie-
len anderen, die mit den 
zahlreichen Verlusten, 
Schicksalsschlägen, den 
Schmerzen und dem Ab-
schied vom vertrauten 
Leben, schwer umgehen 
können. Entscheidend ist 
meist auch, wie die An-
gehörigen diesen Umzug 
begleiten und ob es eine 
liebevolle, wertschät-
zende Beziehung gibt. 

Die Sehnsucht nach ei-
nem glücklichen Leben ist 
bis zum Schluss da, auch 
wenn es Bewohner*innen 
so nicht aussprechen. Ich 
finde, in einem Pflege-
wohnhaus kann man viel  

dazu beitragen, dass es 
noch ein gutes Leben gibt. 
Da geht es in erster Linie 
um das Annehmen des 
Menschen so wie er ist, mit 
seiner Geschichte, all den 
Ängsten, den Sehnsüch-
ten der Trauer, der Angst 
und auch der Lebensfreu-
de. Mitarbeiter*innen 
eines Pflegewohnhau-
ses kann das manchmal 
besser gelingen, als den 
Angehörigen. Negative, 
gemeinsam gemachte Vor-
erfahrungen, belastende 
Beziehungen und die Er-
fahrung einer oft langen, 
erschöpfenden häusli-
che Pflege fallen  in den 
neuen Beziehungen weg.

Immer wieder ziehen 
Menschen in Pflegewohn-
häusern ein, die Verluste 
erlitten haben,  keine An-
gehörigen mehr haben 
und die zuletzt in Ein-
samkeit, Armut und mit 
Krankheiten lebten. Die 
Menschen leiden unter 
Verbitterung und einer 
seelischen Verhärtung. Im 
Pflegewohnhaus kann die-
sen Menschen vermittelt 
werden: Du bist für uns 
ein einmaliger und wert-
voller Mensch. Wir neh-

men dich so an, wie du bist.

Wie sind Sie in Ihrem 
Beruf als Hausleiterin 
mit solchen „Geschich-
ten“ umgegangen?
Es war das Interesse an 
den Menschen, das mir 
geholfen hat.  Die Lebens-
geschichten der Bewoh-
ner*innen haben mich 
immer schon interessiert.  
Ich hatte ein tolles Team. 
Gemeinsam haben wir im 
Haus einen wertschätzen-
den Umgang und ein offe-
nes Zugehen auf  die Be-
wohner*innen gelebt.  Es 
ist das Zuhören, das An-
nehmen, Nähe und Trost 
spenden und das Vermit-
teln von Freude und Zuver-
sicht, das dazu führt, noch 
einmal Mut für das Le-
ben schöpfen zu können. 

Wenn sich Menschen an-
genommen fühlen, ver-
zeihen sie uns so manche 
Fehler, wie ein Essen, das 
nicht schmeckt, verwa-
schene Wäsche oder wenn 
es im Haus mal hektisch 
zugeht. Im Alltag eines 
Pflegewohnhauses läuft 
nicht immer alles rund. 
Da gibt es Mitarbeiter*in-
nen, die sich selbst in be-
lastenden Situationen 
befinden oder es kommt 
aufgrund gehäufter Kran-
kenstände zu einer Mehr-
belastung des Teams.  

„Die Sehnsucht 
nach einem glück-
lichen Leben ist bis 
zum Schluss da, . . .“

„Du bist für uns 
ein einmaliger und 

wertvoller Mensch.“
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Gefühlen von Resigna-
tion, Depression, Wut und 
Aggression begegnet man 
im Wohnhaus immer wie-
der. Die Bewohner*innen 
professionell und liebevoll 
zu begleiten ist eine schö-
ne, wenn auch fordernde 
Arbeit. Alltägliche Dinge 
können hilfreich sein: ein 
gutes Essen, ein schön ge-
schmückter Raum, ein 
Spaziergang im Garten, 

eine Fußmassage vor dem 
Schlafengehen .. .

Dass Menschen im Pfle-
gewohnhaus sterben, er-
leben die Bewohner*in-
nen ja sehr oft. In einem 
Wohnhaus mit ca. 50 Be-
wohner*innen gibt es um 
die 20 Todesfälle im Jahr, 
wobei immer mehr Men-
schen palliativ zu uns 
kommen und oft nur sehr 
kurz da leben. So ist das 
Thema Tod sehr präsent. 
Nicht alle können oder 
wollen darüber reden, ver-
schließen sich und wollen 
möglichst wenig damit zu 
tun haben.  „Ja, ich weiß, 
im Zimmer neben mir ist 
jemand gestorben, aber 
ich habe sie eh kaum ge-
kannt“, sind Aussagen, mit 
denen sich die Bewohner-

Schaffen es Pflegenden, 
einen guten emotionalen 
Zugang zu den Bewoh-
ner*innen zu finden und 
sensibel mit ihren Bedürf-
nissen umzugehen, wird 
vieles „verziehen“. Und 
nicht nur das: Es kommt 
sehr viel an Dankbarkeit 
zurück. Mich persönlich 
hat am meisten beein-
druckt, wie viel Freude 
und Leben bei den Bewoh-
ner*innen noch da sein 
kann, obwohl Krankheit, 
Schmerz und Einschrän-
kungen ihren Tag beglei-
ten.

Das Pflegewohnhaus ist 
für viele Menschen der 
letzte Lebensabschnitt 
vor dem Tod. Wie den-
ken Sie darüber?
Die drei zentralen The-
men sind Loslassen, Ver-
söhnung mit sich selbst 
und Abschied nehmen. 
Der Einzug ins Pflege-
wohnhaus bedeutet für 
die Menschen das vertrau-
tes Umfeld zu verlassen, in 
dem sie oft ihr ganzes Le-
ben verbracht haben. Dazu 
gehört für viele der Verlust 
der Gesundheit, der Tod 
von geliebten Menschen, 
und das Aufgeben von 
Freiheit und Autonomie. 
Den Schmerz und die 
Trauer und Schmerz da-
rüber drücken Menschen 
ganz unterschiedlich aus. 

*innen abzugrenzen 
versuchen. Ich denke, 
letztendlich es die gute 
Verabschiedungs- und 
Trauerkultur, die den 
Menschen wichtig ist. Vie-
le wollen sich persönlich 
verabschieden können. 
Sie finden Trost in den 
wertschätzenden und gut 
gestalteten Verabschie-
dungsritualen. Der sorg-
same Umgang mit den 
Verstorbenen ist im Hin-
blick auf  ihren eigenen 
Tod ein tröstlicher Ge-
danken. „Den Anzug oder 
das Kostüm zieht mir bitte 
mal an, wenn ich am To-
tenbett liege“ ist ein Aus-
druck dessen, dass Men-
schen sich mit ihrem Tod 
beschäftigen. Wünsche in 
Hinblick auf  die Sterbe-
phase werden von Bewoh-
ner*innen aktiv geäußert. 
Der Tod ist ein Tabuthema 

in unserer Gesellschaft. 
Das spürt man auch in 
den Pflegewohnhäusern. 
Die Unterstützung durch 
einfache Rituale, Ge-
spräche mit Angehöri-
gen über Möglichkeiten 
des guten Abschiedneh-
mens und das Bereitstel-
len von Räumen und Zeit 
für den Abschied und 

„Das Kostüm oder 
den Anzug zieht ihr 

mir mal an.“

„Viele fragen sich: 
Wie kann ich mich 

verabschieden?“
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die Trauer sind sehr wich-
tig. 

Oft habe ich mit Bewoh-
ner*innen oder Angehöri-
gen über meinen eigenen 
Erfahrungen gesprochen 
und ihnen erzählt, was 
mir geholfen hat, um mich 
gut von einem geliebten 
Menschen zu verabschie-
den. Wichtig finde ich 
dabei das Loslassen, das 
Gehenlassen und die Ge-
schichte, die man mit  dem 
Verstorbenen teilt, Revue 
passieren lassen. 

Und es geht um Dank-
barkeit. So haben zum 
Beispiel die Eltern einem 
das Leben geschenkt, mir 
so viel Liebe und Gebor-
genheit gegeben, dass 
ich mich selber zu einem 
Menschen entwickeln 
konnte, der lieben kann. 
Oftmals haben Eltern kei-
nen guten Start ins Leben 
ermöglicht. Vieles an Be-
ziehungen ist zerbrochen. 
Das am Sterbebett oder 
Totenbett nochmals be-
wusst anzusprechen, das 
Unverzeihliche und Un-
versöhnliche nochmals zu 
spüren und trotzdem das 
Gute zu würdigen, hilft 
Töchtern und Söhnen, 
Ehepartnern und Ange-
hörigen besser weiter zu 
leben.  Es ist ein schwerer 
Gedanke, dieses Zulassen

der widersprüchlichen 
Gefühle am Totenbett. 

Letztlich ist es immer ein 
Eingeständnis: Es gibt so 
etwas wie ein Schicksal. 
Vieles entzieht sich unse-
rem Einfluss. An vielen 
Punkte ist das Leben ganz 
einfach ein Geschenk. 

Ich wurde oft gefragt, wa-
rum manche Menschen 
leicht sterben und andere 
sich so schwer damit tun. 
Meine Erfahrung war, dass 
Menschen gelassener und 
friedlicher sterben, die 
sich mit ihrem eigenen Le-
ben versöhnt haben – auch 
mit dem versöhnt haben, 
das sie nicht erreicht ha-
ben, woran sie gescheitert 
sind und all dem, was es an 
nicht erfüllten Sehnsüch-
ten gab. Menschen sterben 
oft schwer, wenn sie noch 
etwas „offen“ haben: eine 
Versöhnung nach einer 
langen Entfremdung, Ver-
bitterung über das eigene 
so harte Leben oder das 
Warten auf  einen gelieb-
ten Menschen. 

Gelingt es uns, in den Pfle-
gewohnhäusern, unseren 
eigenen ganz persönli-
chen Umgang mit Verlust, 
Abschieden und Trauer 
gut zu leben, können wir 
auch Menschen in diesen 
so intensiven Lebens-

phasen gut begleiten 
Wenn Bewohner*innen 
spüren, dass sie im Pfle-
gewohnhaus nicht nur 
gut gepflegt werden, son-
dern sie auch in ihrer Ent-
wicklung zum Tod hin gut 
begleitet werden, dann 
ist dort noch ein gutes 
Leben möglich und der 
Kreis kann sich schließen. 

Kontakt
Freiwilligenmanagement Caritas Steier-
mark/#TeamNächstenliebe Steiermark

https://www.caritas-steiermark.at/freiwil-

lige-mitarbeit/teamnaechstenliebe-stei-

ermark

https://www.facebook.com/CaritasStei-

ermark/?locale=de_DE

Österreich füreinand

https://fuereinand.at/
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den Arbeitern stehend. 
Die Sekretärin, die arme,  
musste alles mitschrei-
ben. Sie war damit aber 
auch die erste, die meine 
Berichte zu lesen bekam. 
Und sie urteilte darüber, 
ob die Leserschaft wohl 
verstehen kann, worum 
es ging. Weg mit den Re-
lativsätzen! Das habe ich 
gelernt (lacht). Zuerst den 
einen, dann den zweiten 
und so weiter. Das hat mir 
gut getan. Knochentrocke-
ne Tatsachenschilderung –  
das ist der britische Jour-
nalismus.  

Eine schlimme Geschich-
te erlebte ich in Brüssel, 
am 24. Mai 2014, einen 
Tag vor der Europawahl. 
Alle zogen sich zurück, 

Interview. Johannes Kü-
beck ist Journalist und 
Autor. Nach 40 Jahren  
Europajournalismus für 
die Kleine Zeitung,  teilt 
er nun sein Wissen mit 
Senior*innen. 

Herr Kübeck, wie sieht 
das Leben eines Journa-
listen aus?
Johannes Kübeck: Der 
Ort des Journalismus ist 
eigentlich unerheblich. 
Viel Jahre war in Brüssel 
mein Büro meine Woh-
nung – und umgekehrt. 
Zur der Zeit, in der es 
noch keine Computer gab, 
haben nicht nur Sportre-
porter*innen ihre „News“ 
via Telefon durchgegeben.   
Während der Stahlkri-
se Donawitz und Juden-
burg, in den 70er-Jahren, 
habe ich die Berichte für 
die Abendausgabe mei-
ner Sekretärin bei der 
Kleinen Zeitung über das 
Thekentelefon im Gast-
haus angesagt – zwischen

„Ein Journalist 
teilt sich mit. 
Teilen ist für mich 
ein wichtiger Le-
bensinhalt.“ 

Fotos: nueva

um für den Wahlsonntag 
Energie zu tanken.  Da  
erreichte mich die Blitz-
meldung zum Überfall auf  
das Jüdische Museum im 
Innenstadtviertel Sablon. 
Es war schauerlich. Meine 
Wohnung lag in unmittel-
barer Nähe zum Tatort, 
knapp 500 Meter entfernt. 
Mir war sofort klar, da 
mussten wir was machen. 
Vier Menschen starben bei 
dem Attentat.  Als Jour-
nalist war ich einer von 
wenigen vor Ort. Doch die 
Zeitungen hatten keinen 
Platz für einen Bericht. Al-
les war für die Europawahl 
durchgeplant. Mein Ärger 
war riesig: Die Weltöffent-
lichkeit hat auf  Tote im Jü-
dischen Museum verges-
sen, weil sie keinen Platz 
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ich dankbar. 
Es wurde uns 
offen gesagt, 
dass es auch 
s c h w i e r i g 
werden kann. 
Wenn man 
so ein „Ober-
g e s ch e i t e r “ 
ist, so wie 
ich einer 
bin, macht 
man das mit links – eben 
nicht (lacht).  Doch wenn 
man die Menschen rich-
tig anspricht und sie sich 
wohlfühlen, schafft man 
die Hürden. Vier Bewoh-
ner*innen habe ich be-
fragt, einen Mann und 
drei Frauen. Anfangs wa-
ren sie zurückhaltend. 
Gerade die Betonung, 
dass die Befragung ano-
nym ist, nahm die Scheu 
und lockerte die Situa-
tion auf. Eigentlich habe 
ich nur die „besten“ Ant-
worten bekommen. Bei 
einer Befragung war die 
Sequenz zur Privatsphäre 
bei der Pflege etwas kriti-
scher. Als „Aufschreiber“ 
habe ich die Angaben na-
türlich nicht bewertet.  

Wie haben Sie die Bewoh-
ner*innen erlebt? Waren 
Sie an der Befragung inte-
ressiert?
Ja, eine Dame besonders. 
Hin und wieder brauch-
te es eine thematische 

Überleitung zwischen den 
Frageblöcken. Die Fra-
gen waren verständlich 
und die Befragung selbst
war sicher für die eine 
oder andere Bewohnerin 
Anlass, die eigene Lebens-
situation im Haus zu re-
flektieren. 

Würden Sie in ein Pflege-
wohnhaus einziehen?
Ich bin jetzt 70 gewor-
den. Die Lebensumstände 
können sich schnell ver-
ändern. Die Frage ist wohl 
auch, welche Wahlmög-
lichkeiten sich mir bieten 
werden. Sagen wir so, ich 
strebe es nicht an, sollte es 
sich aber nicht anders er-
geben, schließe ich es nicht 
aus. Im Moment kann ich 
mit mir allein auch ganz 
gut leben (lacht).  Die Zim-
mer finde ich ja nicht so 
klein, meine Wohnung in 
Brüssel war auch nicht viel 
größer und ich brauche ja 
keine 100m2. Ich könnte 
halt nicht alle Bücher mit-
nehmen (lacht). 

in ihren Medien hatten.

Was hat Sie veranlasst, 
als Freiwilliger bei der 
Bewohner*innen-Befra-
gung mitzumachen?
Ich habe das Gefühl, dass 
ich Dinge teilen möchte. 
Ein Journalist teilt sich 
mit. Teilen ist für mich 
ein wichtiger Lebensin-
halt. Hier kann ich mei-
ne Fähigkeiten teilen. Ich 
möchte die Menschen 
kennenlernen. Bei der 
nueva-Einschulung durfte 
ich Menschen treffen, vor-
wiegend waren es Frauen, 
die eine starke positive 
Energie ausstrahlen und 
eine starke soziale Ader 
haben. Während meiner 
Hospizausbildung ver-
fasste ich einen Beitrag 
für das Magazin „Aben-
teuer Alter“. Dem Beitrag 
gab ich damals den Titel: 
„Die stärksten Frauen von 
allen“ – einen Vergleich 
dazu finde ich heute und 
an dieser Stelle durch-
aus angemessen.  Es geht 
ihnen gut, weil sie dafür 
sorgen, dass es ihnen gut 
geht. Es ist das Teilen – das 
ist es immer. Es ist wich-
tig, alles zu teilen. Man 
erlebt Ähnliches wie beim 
Schenken, ein Danke, ein 
angenehmes Gespräch, 
einfach ein gutes Feeling. 

Für die Einschulung bin 
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Zentrum. Die Menschen 
sollen ins Zentrum. Sie 
sind es, die sich persönlich 
und beruflich entwickeln 
wollen. Es geht uns nicht 
nur um die formale Umset-
zung des Bundesteilhabe-
gesetzes (BTHG), sondern 
wir wollen unserer Rolle 
als Dienstleister gegen-
über unseren  Kund*innen 

gerecht werden. Das tun 
wir, indem wir ergänzend 
zu bestehenden Unter-
nehmenskooperationen, 
wie beispielsweise in un-
serer Region mit Mercedes 
Benz, attraktive Bildungs- 
und Arbeitsangebote 
schaffen. Die Menschen 
sollen bei uns Angebote 
finden und wählen kön-
nen, die in ihre individuel-
le Lebensplanung passen.  

nueva Mit nueva holen 
wir uns ein fundiertes Ver-

Werkstatt Bremen, ein-
getragener Eigenbetrieb 
der Stadtgemeinde Bre-
men, holt sich nueva 
ins Haus. Sabine Kohler 
und Philipp Hirth, Ge-
schäftsführung, setzen 
auf Beteiligung, Quali-
tät und die Wirksamkeit 
ihrer Dienstleistungen. 

Orientierung. Wir wollen 
eine klare Orientierung 
an unseren Werkstattbe-
schäftigten. Letztendlich 
sind sie unsere Kund*in-
nen, für die wir das hier 
veranstalten. Es ist essen-
ziell zu wissen, was sie von 
uns erwarten, damit wir 
unsere Dienstleistungen 
noch passgenauer gestal-
ten können und für sie at-
traktiv sind.

Die Werkstatt Bremen 
war in unserer Wahrneh-
mung die vergangenen 
Jahre stark auf  die Pro-
duktion ausgerichtet. Nun 
ändern wir den Fokus.   

diese, unterstreichen für 
uns die Bedeutung des Ins-
trumentes nueva und be-
stätigen unseren Weg. Zu 
leicht passiert es uns im 
Alltag, über die Menschen 
hinweg zu bestimmen – zu 
glauben, wir wissen, was 
das Beste für sie ist. Wir 
finden Rückmeldungen 
wie „es hört uns jemand 
zu“, „wir sind beteiligt“, 
„wir werden aktiv und 
ernsthaft gefragt“ schon 
beeindruckend. Wenn je-
mand so etwas sagt, ist es 
doch die logische Schluss-
folgerung, dass das bis-
lang nicht nachhaltig 
wahrgenommen wurde.

Sabine Kohler
Phi l ipp Hir th

Werkstatt Bremen - nueva Qualitätspartner
„Wir intensivieren die Personenzentrierung. Was Menschen für ihre 
Entwicklung brauchen, das finden wir mit ihnen gemeinsam heraus.“

fahren auf  Peer-Ebene ins 
Haus, das uns helfen wird, 
Bedarfe besser zu erken-
nen und die Qualität und 
die Wirksamkeit unserer 
Angebote direkt und un-
verfälscht zu messen.  Das 
Bestechende an nueva ist 
natürlich die Arbeit auf  
dieser Peer-Ebene.  Damit 
machen wir deutlich, wie 
wir auf  die Menschen zu-
gehen und nicht alles von 
„außen“ festlegen wollen.

Zu Beginn haben wir die 
nueva-Wirkungsworks-
hops durchgeführt. Dabei 
wurde auf  Peer-Ebene dis-
kutiert, welche Wirkung, 
also welche Veränderun-
gen unsere Angebote aus-
lösen sollen und entlang 
welcher Kriterien die 
Qualität künftig gemessen 
wird. 

„Endlich fragt uns mal 
jemand“, war eine Rück-
meldung der Teilneh-
mer*innen. Aussagen wie 

„Die Menschen 
sollen ins Zentrum.“

Ein Feedback dieser Art ist 
eindringlich und spiegelt 
genau das wider, was uns 
vorantreibt.  

Nachweis. nueva ist ein 
methodisch etabliertes 
und wissenschaftlich fun-
diertes Verfahren. Für uns 
bedeutet das: Wir müs-
sen nichts Neues erfinden 
und können ohne Um-
wege in die Anwendung 
gehen. Das beschleunigt 
den Beteiligungsprozess 
und spart uns Zeit und 
Geld. Ein anderer Punkt, 
der gerade jetzt für nueva 
spricht, ist der formal ge-
forderte Qualitäts- und 

Wirkungsnachweis in der 
Eingliederungshilfe. 

Es gibt unterschiedli-
che Herangehensweisen. 
Wir denken an komplexe 
wissenschaftliche Auf-
sätze zum Thema, die 
einen Denkknoten ver-
ursachen können. Eines 
schließt das andere nicht 
aus, doch erscheint uns 
der Ansatz, die Menschen 
schnell und  direkt ein-
zubinden, zielführender 
zu sein. Natürlich erhe-
ben wir auch betriebliche 
Kennzahlen und stellen 
sie dar.  Auf  Peer-Ebene 
richten wir aber den Fokus

„Wollen wir unsere Leistungen messen, 
liegt es auf  der Hand, die Menschen 
selbst zu fragen.“ 

Foto: Werkstatt Bremen
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eindeutig auf  die Beteili-
gung und die Personen-
zentrierung. Wollen wir 
Leistungen messen, liegt 
es auf  der Hand, die Men-
schen selbst zu fragen.

100 Jahre. Die Werkstatt 
Bremen feiert dieses Jahr 
ihr hundertjähriges Be-
stehen. 1923 wurde sie als 
Werkstätte für erwerbs-
beschränkte Menschen 
gegründet. Damals schon 
war die Arbeit sozusagen 
die Methode. Arbeit galt 
als strukturierende und 
fördernde Maßnahme. 

Übergänge. Die berufli-
che Bildung und der Über-
gang auf  den allgemeinen 
Arbeitsmarkt haben heute 
einen wichtigen Stellen-
wert. Eigens dafür wurde 
die Abteilung „Kwerwege“ 
ins Leben gerufen. Mitt-
lerweile ist sie für viele 
Menschen der Wegweiser 
in Richtung Arbeit auf  
den allgemeinen Arbeits-
markt. In den Werkstätten 
selbst sind bei uns rund 
1.500 Menschen beschäf-
tigt. Für diese Menschen 
erbringen wir hochwerti-
ge Unterstützungsleistun-
gen. Mit nueva wollen wir 
dies auch messbar und ab-
lesbar machen. 

Kontakt

www.werkstatt-bremen.de

Die Stadt Stuttgart erstell-
te 2015 einen Fokus-Ak-
tionsplan zur Umsetzung 
der UN- Behinderten-
rechtskonvention unter 
breiter Beteiligung von 
Betroffenen und Verbän-
den. Dieser Plan beinhal-
tete Schwerpunktthemen, 
denen Maßnahmen zu 
Grunde lagen. Durch acht 
Arbeitsgruppen wurden 
Themen herausgearbei-
tet, die der Evaluation als 
Rahmen dienten. Diese 
Themen wurden als Qua-
litätsdimensionen ein-
gesetzt. Der Fokus-Ak-
tionsplan zur Umsetzung 
der UN-BRK ist inhaltlich 
breit angelegt und sowohl 
organisatorisch als auch in 
Bezug auf  die enthaltenen 
Maßnahmen sehr viel-
schichtig. 

Um den Stand der Umset-
zung des Fokus-Aktions-

plans in den Qualitätsdi-
mensionen zu evaluieren, 
wurde ein Untersuchungs-
auftrag an die 1a Zugang 
Beratungsgesellschaft 
vergeben. Es war vorgege-
ben, den Aktionsplan mit 
allen Handlungsfeldern 
unter Einbezug von Men-
schen mit Behinderungen 
zu evaluieren. Dies war die 
Aufgabe von nueva Süd, 
einem Geschäftsfeld der 
1a Zugang Beratungsge-
sellschaft. Die Evaluation 
sollte neben der Untersu-
chung zur Konzeption und 
zur Partizipation auch 
Handlungsempfehlungen 
ableiten, die in anschlie-
ßenden Workshops disku-
tiert werden. Die Entwick-
lung des Fragenkatalogs 
und die anschließende 
Befragung verschiedener 
Personengruppen sollten 
die Zieldefinition wider-
spiegeln und die Wahr

nehmung der Menschen 
in Bezug auf  die Umset-
zung der Maßnahmen aus 
dem Fokus-Aktionsplan 
aufzeigen. Konkret wur-
de die Wirkung bzw. die 
Zielerreichung festgeleg-
ter Standards in den bzw. 
die Zielerreichung fest-
gelegter Standards in den 
Qualitätsdimensionen 
evaluiert. Diese Standards 
bzw. Sollwerte wurden im 
Vorfeld der Befragungen 
ermittelt. Aufgrund der 
Corona-Pandemie und der 
damit einhergehenden 
organisatorischen Prob-
lemen, erstreckt sich der 
Evaluationsauftrag vom 
Jahr 2021 bis in das Jahr 
2023.
Die acht Handlungsfelder:
- Wohnen 
- Assistenz
- Barrieren im öffentli-
chen Raum und in öffent-
lichen Gebäuden
- Stellung von Menschen 
mit Behinderung in der 
Gesellschaft
- Arbeit und Bildung
- Freizeit und Kultur
- Alter, Gesundheit, Pflege
Information,  Kom-
m u -

nikation und Vernetzung. 
Zudem wurden Erwartun-
gen, Wünsche und Sicht-
weisen der Menschen mit 
Behinderungen zu Op-
timierungspotenzialen 
der ausgewählten Quali-
tätsdimensionen (unter 
dem Aspekt des in der 
UN- Behindertenrechts-
konvention und im 
B u n - d e s -

teilhabegesetz veranker-
ten Wunsch- und Wahl-
rechts) ermittelt. Auf  
Wunsch des Beirats von 
Menschen mit Behinde-
rung der Stadt Stuttgart 
wurden zusätzlich folgen-
de Themengebiete einbe-
zogen, die als Lebensbe-
reiche dienten:
- das medizinische Ge-
sundheitssystem
- Öffentlichkeit, Teilhabe 
und Sensibilisierung
- nicht „sichtbare“ Behin-
derungen
- Informationsvermitt-
lung

Das Angebot der 1a Zu-
gang Beratungsgesell-
schaft und seinem Ge-
schäftsfeld nueva Süd im 
Rahmen der beauftragten 
Evaluation umfasste un-
ter anderem:

Baden-Württemberg

nueva-Evaluation zum Aktionsplan zur 
Umsetzung der UN-Behindertenrechts-
konvention in Baden-Württemberg

2015 legte die Landesregierung Baden-Württemberg 
einen Aktionsplan vor. Für die Evaluation der Bereiche 
„Arbeit und Beschäftigung“ und „Wohnen“ wurde nueva 
Süd beauftragt. Ein Bericht von Marcus Fischer, nueva 
Süd.
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- Entwicklung eines be-
darfsgerechten Fragebo-
gen-Settings
- Durchführung eines pa-
ritätisch besetzten Quali-
tätszirkels
- Befragung von Men-
schen mit Behinderung 
Befragung von Menschen 
ohne Handicap
- Befragung von Men-
schen, die Familienange-
hörige von Menschen mit 
Behinderung sind
- Auswertung und Ergeb-
nispräsentationen
- Durchführung einer 
Workshop-Reihe mit 
Maßnahmenableitung auf  
Basis der Evaluationser-
gebnisse und Festlegung 
der weiteren Vorgehens-
weise
- Berichterstattung (auch 
in Leichter Sprache)

Aufgrund der Pande-
mie erstreckte sich die-
ser Auftrag tatsächlich 
über mehrere Jahre und 
wir sind noch nicht ganz 
am Ende angekommen. 
Derzeit befinden wir uns 
in der Phase der Umset-
zung der Workshops, die 
bis Ende Mai 2023 ab-
geschlossen sein wird. 

Es war nicht immer ein-
fach, durch die Unterbre-
chungen alle Teammit- 
glieder stets erneut in die

Arbeitsweise einzuweisen.  
Das erforderte von den As-
sistenzen viel Energie und 
von den Evaluator*innen 
mindesten genauso viel 
Einsatz ihrer Ressourcen. 

Derzeit befinden wir uns 
in der Phase der Umset-
zung der Workshops, die 
bis Ende Mai 2023 ab-
geschlossen sein wird. 
Es war nicht immer ein-
fach, durch die Unterbre-
chungen alle Teammit-
glieder stets erneut in die 
Arbeitsweise einzuweisen. 
Das erforderte von den As-

sistenzen viel Energie und 
von den Evaluator*innen 
mindesten genauso viel 
Einsatz ihrer Ressourcen. 

Um die Ergebnisse auch 
gerade für die Beiratsmit-
glieder gut darzustellen 
zu können, wurden wir 
von der Stadt Stuttgart 
gebeten, ein vereinfach-
tes Modell auszuarbeiten. 
Wir entschieden uns hier 
für Matrizen, die an ein 
Ampelschema angelegt

waren, ebenso haben 
wir die Auswertungs-
tabelle an das Ampel-
schema angelehnt. Dies 
hatte für alle Beteilig-
ten einen Mehrwert. 

Insgesamt hat es gut 
funktioniert. Ich bin stolz 
auf  die geleistete Arbeit, 
da wir vielfältige Erfah-
rungen mit einem neuen 
nueva-Evaluationsan-
gebot machen konnten. 
So kann es weitergehen!

Kontakt

www.1a-zugang.de

„Ich bin stolz 
auf  die geleistete 

Arbeit, da wir viel-
fältige Erfahrungen 

mit einem neuen 
Evaluationsangebot 

machen konnten.“

nutzer vor vielen Jahren 
einmal zu mir.

Und damit sind wir auch 
schon bei unserer Vision 
und einem unserer großen 
Schwerpunkte: der beruf-
lichen Integration durch 
Erwerbsarbeit, trotz einer 
attestierten Erwerbsunfä-
higkeit. Per se ist für Men-
schen mit Behinderungen 
und mit dem „Titel“ er-
werbsunfähig als berufli-
che Perspektive die Werk-
statt vorgesehen.

2004 haben wir entlang 
des Konzeptes „Suppor-
ted Employment“ dar-
über nachzudenken be-
gonnen, welche Zugänge 
zu Erwerbsarbeit wir als 
autArK für unsere Kli-
ent*innen entwickeln und 
anbieten könnten.

Den Stein ins Rollen ge-
bracht haben damals zwei 
Jugendliche und deren 
Eltern. Die beiden jun-
gen Leute sollten, gemäß 
Anerkennungsbescheid, 
von der Schule direkt in 

Andreas Jesse ist Gründer 
und Geschäftsführer von 
autArK Soziale Dienst-
leistungs GmbH. autArK 
wurde 1996 gegründet 
und bietet heute in Kärn-
ten, Österreich, ein brei-
tes Spektrum an Dienst-
leistungen für Menschen 
mit Behinderungen an.  

Erwerbsarbeit ist begehrt. 
Menschen wollen sich in 
der Erwerbsarbeit ver-
wirklichen. Es ist doch 
etwas anderes als eine 
Werkstätte. Der Status än-
dert sich. Die Menschen 
entwickeln sich in ihrer 
Rolle von der betreuten 
Person hin zur Erwerbs-
arbeitskraft. Damit erlan-
gen die Menschen Zugang 
zur eigenen Sozialversi-
cherung – also weg von der 
Mitversicherung in der 
Familie – und sie bekom-
men einen angemessenen 
Lohn für ihre Arbeit.

„Eigentlich werden wir 
hier ausgenommen. Wir 
brauchen einen Lohn“, 
sagte ein Dienstleistungs-

luator*innen aus dem Pool 
der Klient*innen ausgebil-
det. 

Ende Mai war es dann 
soweit. 12 Klient*innen 
trafen sich zu einem As-
sessmenttag, um die Ar-
beitsweise von nueva ken-
nenzulernen und für sich 
eine fundierte Entschei-
dung zur Teilnahme an 
der Ausbildung treffen zu 
können.  Die Ausbildung 
startete im Juni. 

In acht Ausbildungsmo-
dulen wurden die Teil-
nehmer*innen im Ab-
lauf  und der Methode der

 

 Foto: autArK

Fähigkeitsorientierte Beschäftigung muss durchlässig sein und 
darf keine Sackgasse sein – daran arbeiten wir konsequent, 
immer den Blick über den sprichwörtlichen Tellerrand hinaus. 

“



19 20

„Mitversichert zu 
sein und Taschen-
geld – das war den 
jungen Menschen 

zu wenig.“

eine unserer Werkstätten 
kommen. Zwar bietet un-
ser Werkstattbereich eine 
Vielzahl von interessan-
ten Beschäftigungs- und 
Arbeitsmöglichkeiten, al-
lerdings auch nur mit dem 
durch die Gesetzeslage 

bewirktem Taschengeld 
und der obligatorischen 
Mitversicherung. Das war 
den jungen Menschen und 
ihren Angehörigen zu we-
nig. Mit der Frage nach 
Alternativen kamen sie zu 
uns. Das war den jungen 
Menschen und ihren An-
gehörigen zu wenig. Mit 
der Frage nach Alternati-
ven kamen sie zu uns. 

Unsere Idee dazu war ge-
radezu simpel: Warum 
wollen wir nicht versu-
chen, den Tagsatz, den 
wir für eine Behinderten-
werkstätte bekommen, 
anders einzusetzen und 
irgendwie daraus ein An-
stellungsverhältnis zu 
machen. Damals war ge-
nau das unsere Vision – 
heute ist das unser Chan-
cenforum.
Erweitert man seinen 

Horizont und blickt über 
den Tellerrand hinaus, 
gibt es natürlich immer 
Menschen, die an der 
Machbarkeit zweifeln. 

Ganz nach Supported 
Employment und dem 
Ansatz der „natürlichen 
Unterstützung“ haben wir 
in Kooperation mit enga-
gierten Unternehmen das 
Mentoring entwickelt. Das 
bedeutet, wir gehen in Un-
ternehmen, suchen dort 
geeignete Personen, die 
als Mentor*innen agieren 
können und schaffen es 
dadurch, eine gute Beglei-
tung vor Ort zu gewähr-
leisten – ergänzend zu un-
seren Mitarbeiter*innen. 

Und es hat funktioniert. 
Heute haben wir das Kon-
zept auf  Basis des Chan-
cenforums weiterentwi-
ckelt: Wir sprechen von 
dem Modell der Grup-
penüberlassung von bis 
zu fünf  Personen zuzüg-
lich Assistenz von uns. 
Auch hier nutzen wir 
das Konzept des Mento-
rings. Damit können in 
einem Unternehmen bis 
zu fünf  Personen platziert 
werden. Der springende 
Punkt dabei ist, dass die 
Personen alle ein sozial-
versicherungsrechtliches 
Dienstverhältnis haben. 
Das heißt, sie beziehen 
für ihre Arbeit Lohn und 
sind selbst versichert.

Foto: autArK

Rahmen der gemeinnützi-
gen Arbeitskräfteüberlas-
sung an andere Unterneh-
men überlassen werden. 
Gemeinsam mit den „In-
klusiven Kleinunterneh-
men“ arbeiten damit be-
reits über 200 Personen 
mit Werkstattbescheid in 
Erwerbsarbeitsverhält-
nissen bei autArK. Dem-
gegenüber stehen aber 
immer noch 130 Personen 
mit Mitversicherung und 
Taschengeld. Die magi-
sche Schwelle von 60 Pro-
zent in Erwerbsarbeits-
verhältnissen ist damit 
zwar überschritten – aber 
es geht sicher noch mehr. 
Gerade, wenn wir auf  
die Personen mit höhe-
rem Unterstützungsbe-
darf  blicken. Geht nicht, 
gibt es für uns nicht!

Kontakt:
www.autark.co.at

Möglich wird das auch 
durch unser Konzept 
„Inklusive Kleinunter-
nehmen“. Diese, von uns 
sogenannten inklusiven 
Kleinunternehmen, sind 
organisatorisch ein Teil 
von autArK und werden 
über eigene Kostenstellen 
verwaltet. Laufend über-
legen wir uns neu, welche 
Leistungen wir als Art 
Kleinunternehmen anbie-
ten können, die ansonsten 
niemand anderer machen 
würde – eben klassische 
Marktnischen.

Den Start machte damals 
unser „Bistro-Flitzer“ im 
Amt der Kärntner Landes-
regierung. Bei voller Per-
sonalbelegung sind dort 
bis zu 900 Mitarbeiter*in-
nen vor Ort. Diesen bieten 
wir eine gesunde Jause an. 
Im Hintergrund arbeiten 
wir mit einer Produk-
tionsküche, die unseren 
Mitarbeiter*innen im Ser-
vice diese Jause zuliefert. 
Einige andere profitorien-
tierten Unternehmen sind 
zuvor an diesem Auftrag 
gescheitert. Aus dem ein 
fachen Grund: Es ist nicht 
gewinnbringend. Also ist 
es eine ideale Nische für 
unsere Mitarbeiter*innen.

Daraus entstanden ist ein 
zweites Kleinunterneh-
men, das „Generationen-

kaffee“, ein Kooperations-
projekt mit dem Sozialhil-
feverband in Völkermarkt. 
Auch hier besetzen wir ein 
Nischensegment. Unter-
nehmer*innen, die das 
vorher gepachtet haben, 
schafften es nicht, den 
Betrieb wirtschaftlich er-
folgreich zu führen. Heu-
te sind wir mit unserem 
Team mit an Bord und ver-
sorgen das Personal des 
Sozialhilfeverbandes vor 
Ort, die Laufkundschaft 
und Schulen in der nahen 
Umgebung. Gewinne darf  
man sich natürlich nicht 
erwarten, kostendeckend 
zu wirtschaften muss aus-
reichen. Was hier wirklich 
zählt ist nicht wirtschaft-
licher Gewinn, sondern 
jeder einzelne Arbeits-
platz für die Menschen 
aus dem Werkstattbereich.

Aktuell haben wir 170 
Personen, die von uns im

Foto: autArK
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sie für ihr Leben haben. 
Gemeinsam mit ihnen 
müssen wir lernen, wie sie 
ihre Wünsche und Bedürf-
nisse benennen können. 
Fachpersonal, wie auch 
Beschäftigte, brauchen 
dafür konkrete Übungs-
einheiten.

nueva kann uns dabei hel-
fen, unsere Haltung zu 
reflektieren: Wie nehmen 
wir die Menschen wahr? 
Wie ernst nehmen wir die 
Menschen?  Wie gehen 
wir  mit Äußerungen, Be-
darfen und Wünschen zu 
deren Zielen um? Begeg-
nen wir uns auf  Augenhö-
he mit den Nutzer*innen? 
Wir wollen den O-Ton der 
Menschen hören, also 
das wahrnehmen, was sie 
wirklich über unser Ange-
bot denken. 

nueva kennen Herr Maas 
und ich schon seit einigen 
Jahren aus unterschiedli-
chen Begegnungen. Heute  

Im Gespräch. Andreas 
Laumann-Rojer, Ge-
schäftsfeldleiter Arbeit 
und Berufliche Bildung 
und Christian Maas, 
Geschäftsfeldleitung 
Wohnen und Individu-
elle Dienste, rücken den 
Menschen in den Fokus 
ihrer Arbeit.  

Laumann-Rojer: Die Le-
der Werkstätten verstehen 
wir heute als lebendigen 
Teil des uns umgebenden 
Sozialraumes. Unter die-
sem Aspekt überprüfen 
wir laufend und in kon-
sequenter Weise unsere 
Angebote auf  Durchläs-
sigkeit und ihren inklusi-
ven Charakter.   Wir stel-
len den Menschen in den 
Fokus und suchen nach 
Wegen und Möglich-
keiten den Grad an ge-
sellschaftlicher Teilhabe 
personenzentriert zu er-
höhen.  Dazu müssen wir 
wissen, wo die Menschen 
stehen und welche Ideen  

rung..Dort und da sehe 
ich bei uns schon noch 
Luft nach oben. Aktuell 
arbeiten wir auch an einer 
Reorganisation unseres 
Qualitätsmanagements. 
Hier beschäftigt uns die 
Analyse unserer Assis-
tenzplanung und die Fra-
ge der künftig anzuwen-
denden Tools, Methoden 
und Wege, um Teilhabe 
an Arbeit und beim Woh-
nen methodisch-didak-
tisch gut auf  den Weg zu 
bringen.  nueva kann mit 
seiner Methode der Befra-
gung Impulse geben, das 
Selbstbewusstsein und 
das Selbstvertrauen  der 
Nutzer*innen zu stärken. 
Beim Wohnen haben wir 
noch eine geringe Durch-

Andreas Laumann-Rojer
Christ ian Maas

Ledder Werkstätten - nueva Qualitätspartner
„Wir intensivieren die Personenzentrierung. Was Menschen für ihre 
Entwicklung brauchen, das finden wir mit ihnen gemeinsam heraus.“

arbeiten wir mit unserer 
Unternehmensphiloso-
phie daran, Partizipation 
zu stärken. Wir wollen an 
den Kern unserer Quali-
tätsstandards heran und 
unterziehen dafür unser 
Qualitätsmanagement 
einer grundlegenden Re-
form. Die Haupttriebfe-
der heißt Partizipation. 
Natürlich haben wir auch 
schon bisher nach der Zu-
friedenheit der Nutzer*in-
nen gefragt – bedingt auch 
durch die Vorgabe diver-
ser Nachweispflichten, 
wie der AZAV (Akkredi-
tierungs- und Zulassungs-
verordnung Arbeitsförde-
rung). Das Ergebnis liegt 
nach Schulnoten konstant 
bei durchschnittlich 1,3. 
Man könnte sagen, es be-
steht seit 10 Jahren eine 
unverändert hohe Zufrie-
denheit mit unserer Leis-
tung (lächelt).

Maas: Die Kurzformel 
heißt Personenzentrie-

lässigkeit. Mit nueva wol-
len wir hier etwas mehr 
Bewegung rein bekom-
men, indem wir den Per-
sonenkreis weiter stärken, 
der die Ressourcen hätte, 
in Richtung ambulante 
Wohnformen zu denken 
und über kurz oder lang 
auch zu wechseln. Die 
Menschen sollen über ein 
gestärktes Selbstbewusst-
sein ausreichend Mut 
entwickeln, ihren Vorstel-
lungshorizont zu erwei-
tern und sich ein Wohnen 
in der eigenen Wohnung 
zutrauen und anstreben. 
Das Thema an sich ist für 
den betreuten Wohnbe-
reich nicht neu, das ge-
wohntes Umfeld zu verlas-
sen, für manche dennoch

gefühlt ein Aufbruch in 
neue Gefilde. 

Laumann-Rojer: „Natür-
lich sind wir hier zufrie-
den“, sagen die Beschäf-
tigten in den Werkstätten. 
Das kann man jetzt so 
nehmen, oder den Hinter-
grund kritisch ausleuch-
ten.  Viele der Beschäftig-
ten sind schon Jahrzehnte 
bei uns, ohne Alternativen 
kennengelernt zu haben.  
Ihre „LeWe-Familie“ nen-
nen Nutzer*innen unse-
re Organisation. Gerne 
bleiben sie in ihrer „Fa-
milie“ unter sich.  Um das 
aufzubrechen, wollen 
wir den Menschen ver-
stärkt Alternativen und 
Wahlmöglichkeiten auf-

Andreas Laumann-Rojer Christian Maas

Fotos: Ledder W
erkstätten
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zeigen und anbieten. Wir 
wollen ihnen ihre Rechte, 
ihre Ansprüche und er-
weiterten Möglichkeiten 
der Lebensgestaltung nä-
herbringen. Im besten Fall 
können wir auch bei der 
älteren Generation das 
Interesse an gesellschaft-
licher Teilhabe wecken, 
indem wir ihre Neugierde 
aktivieren und Gewohntes 
hinterfragen. 

Anders verhält es sich bei 
der jungen Generation 
von Familien, die sich für 
ihre Angehörigen heute 
schon ein „Appartment-
wohnen“ in Premiumlage, 
verbunden mit Arbeits-
möglichkeiten am ersten 
Arbeitsmarkt vorstellen – 
unabhängig vom Grad der 
Beeinträchtigung ihrer 
Angehörigen.

Maas: In den letzten Jahr-
zehnten gab es Entwick-
lungen, die einer Zeit zu-
zuordnen sind, in der wir 
über Integration disku-
tierten. Erfreulicherweise 
hat sich gesellschaftlich 
etwas getan und Inklusion 
an Raum gewonnen. Die-
se Bewegung tut uns gut, 
weil wir darauf  aufbauend 
unsere Angebote selbstbe-
wusst mit dem Anspruch 
auf   ein inklusive Ausrich-
tung ausstatten können. 
Eine unserer Werkstätten 

in der Regel drei Parteien 
diese Anträge: die Agentur 
für Arbeit, der Leistungs-
träger und die Werkstatt. 
In der Verantwortung der 
Werkstatt liegt es dann, 
mit den Personen regel-
mäßig hinzuschauen und 
zu hinterfragen, ob das 
noch der richtige Ort der 
Teilhabe ist. Genau diesem 
Aspekt wollen wir mehr 
Beachtung schenken.

In den letzten Jahren hat 
sich sozialpolitisch und 
gesellschaftlich einiges ge-
tan. Das Thema Inklusion 
hat an Raum gewonnen. 
Der Arbeitsmarkt hat sich 
ein wenig geöffnet – wenn 
auch nicht so konsequent, 
wie ich es mir wünsche. 

Unternehmen ticken 
eben etwas anders. Wenn 
sich Menschen mit Be-
einträchtigung auf  den 
Arbeitsmarkt begeben, 
sind sie ausgestattet mit 
einem Rucksack gefüllt 
mit Förderpaketen. Diese 
finanziellen Anreize und 
das Angebot an Assistenz-
leistungen fördern die 
Bereitschaft der Unter-
nehmen, Personen mit 
Behinderungen anzustel-
len. Unternehmer*innen 
federn damit ihr Risiko ab. 
Aus unternehmerischer 
Sicht durchaus verständ-
lich. Was sich dennoch 

betreibt beispielsweise 
in einem kleinen Dorf  
einen Lebensmittelladen. 
Kleine, regional betriebe-
ne Läden, verschwinden 
bekannterweise zuneh-
mend aus der dörflichen 
Infrastruktur. Das heißt, 
deren Bestand hat Wert. 
Dennoch wünsche ich mir 
für unsere Bewohner*in-
nen alternativ dazu auch 
Einkaufsmöglichkeiten, 
wo gewöhnlichweise auch 
Menschen verkehren und 
einkaufen. Natürlich se-
hen wir uns wirtschaftlich 
fast ein wenig angehalten, 
unsere eigenen Dienst-
leistungen zu nutzen. 
Doch auch hier braucht es 
Überlegungen, wie wir den 
Grad an sozialer Teilhabe 
deutlich erhöhen können 
– allein schon beim tägli-
chen Einkauf.

Wir haben ein gutes Vo-
lumen an Leistungen, bei 
denen wir uns im Klaren 
sind, wohin es zu gehen 
hat. Wir haben aber auch 
noch Besonderheiten.

Laumann-Rojer: Uns 
geht es um die Indivi-
dualisierung der Leistun-
gen. Ein Beispiel dafür 
ist unsere „Berufswege-
planung“. Wir müssen 
verstehen lernen, dass 
nicht nur die Konzep-
tion eines Werkstatt-

spürbar verändert, ist die 
soziale Verantwortung bei  
bei den Unternehmer*in-
nen. Für den finalen 
Schritt  einer Anstellung 
braucht es aber weiterhin 
viel Aufklärungsarbeit 
unsererseits. Alte Denk-
muster tauchen auf  und 
diesen müssen wir mög-
lichst professionell begeg-
nen. 

Aus heutiger Sicht spreche 
ich mich für ein „Orientie-
rungsverfahren“ für Men-
schen mit Behinderungen 
und deren Familien aus. 
Wir sollten die Menschen 
schon früh an die Hand 
nehmen und die Möglich-
keiten gemeinsam auslo-
ten. Bei der Arbeit geht es 
um die Frage: Ist die Werk-
statt im Moment der rich-
tige Teilhabeort?   Für viele 
Menschen mit hohem Un-
terstützungsbedarf  ist er 
das vermutlich. Für  junge 
Menschen mit vielfältigen 
Kompetenzen aber nicht. 

Es ist die Aufgabe der 
Werkstatt, diese Pass-
genauigkeit laufend zu 
überprüfen und Men-
schen, deren Fähigkeiten 
und Interessen, in Rich-
tung Außenarbeit gehen, 
dahingehend zu fördern 
und zu unterstützen.  Mit 
diesem Ansatz konnten 
wir im vergangenen Jahr

die Quote an Vermittlun-
gen um ein Vielfaches 
erhöhen. Es ist ein Pers-
pektivenwechsel, der sich 
hier abzeichnet und den 
wir weiter  voranbringen 
werden.

Wenn wir es schaffen, 
diese Durchlässigkeit als 
einen Standard zu etablie-
ren und damit die Teilhabe 
nachhaltig voranbringen, 
weiß ich, dass ich einen 
guten Job gemacht habe. 

Maas: In ferner Zu-
kunft sehe ich als unsere 
Kund*innen primär Nut-
zer*innen mit komple-
xem Hilfebedarf. Doch 
soweit sind wir noch 
nicht. Aktuell gilt es, das 
Selbstbewusstsein und 
die Selbstwirksamkeit der 
Nutzer*innen zu stärken. 
Sie sollen sich ihrer indi-
viduellen Wünsche und 
Anforderungen bewusst 
werden und aus der für-
sorglich geprägten Strö-
mung heraus wollen. 

Wir sind da auf  eine Lang-
strecke eingestellt. Im Ziel 
erwartet uns eine Gesell-
schaft, die Inklusion groß- 
schreibt.

Kontakt:
www.ledderwerkstaetten.de

angebotes für alle passend 
sein muss. Wir wollen zu-
nehmend auch Bilder von 
Arbeit, außerhalb der gän-
gigen Gruppenkonzepte, 
vermitteln. Wir müssen 
uns stärker an den ein-
zelnen Personen, deren 
Wünschen, Vorstellungen 
und Möglichkeiten orien-
tieren. Gerade in einer 
Werkstattkultur, die pri-
mär auf  Gruppen basiert, 
müssen wir die Bedeutung 
individueller Lebens-
wege nach vorne kehren. 
Durch die Zusammen-
arbeit mit nueva erhoffe 
ich mir dahingehend eine 
Sensibilisierung auf  Sei-
ten der Kolleg*innen und 
der Beschäftigten. Es geht 
nicht darum alles umzu-
drehen, sondern es geht 
einfach darum Fragen zu-
zulassen und Antworten 
systematisch zu analysie-
ren: „Passt es noch so, wie 
es gerade ist? Braucht es 
Veränderungen? Wenn 
ja, wie sehen die Angebo-
te der Ledder Werkstät-
ten künftig dazu aus?“

Menschen, die den Weg 
in eine Werkstatt finden, 
tun dies über ein gesetz-
lich geregeltes Verfah-
ren. Zuerst stellen sie 
einen Antrag auf  einen 
Werkstattplatz. In einem 
nächsten Schritt begut-
achten und entscheiden 
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Verständliche Texte im Netz: Neues Browser-Add-on von capito
Das capito Add-on hilft, 
auf Facebook und Co. 
leicht verständliche Tex-
te zu schreiben.

„Texte im Internet zu 
schreiben – das klingt ein-
fach. Ist es aber nicht. Zu-
mindest, wenn diese Texte 
auch von vielen Menschen 
verstanden werden sol-
len“, weiß Paul Anton 
Mayer, Vorstand für Di-
gitalisierung bei capito. 
Mehr als die Hälfte aller 
Menschen hat Schwierig-
keiten, komplizierte Texte 
zu verstehen. Deshalb hat 
capito ein neues Browser-
Add-on entwickelt, das bei 
der Erstellung von leicht 
verständlichen Texten 
hilft.

Das capito Add-on wird 
auf  allen Webseiten ein-
geblendet, auf  denen Text 
eingegeben wird. Es prüft 
automatisch, wie ver-
ständlich der eingegebene 
Text ist und bietet mithilfe 
von künstlicher Intelli-
genz sofort hilfreiche Vor-
schläge zur Verbesserung. 
So erreichen Unterneh-
men und Organisationen 
mehr Menschen und sor-

gen dafür, dass ihre Bot-
schaft Beachtung findet 
– und das auf  fast allen 
Websites, inklusive Soci-
al-Media-Plattformen wie 
Facebook, LinkedIn, Twit-
ter oder YouTube. 

Das neue Add-on ist jetzt 
überall verfügbar, wo es 
Browser-Erweiterungen 
gibt, und kann kosten-
los ausprobiert werden. 
Dabei kann zwischen 3 
verschiedenen leicht ver-
ständlichen Sprachstufen 
gewählt werden, um si-

cher die gewünschte Ziel-
gruppe zu erreichen.

capito – Einfach schrei-
ben
für Chrome, Edge, Firefox 
und Safari 
https://digital.capito.eu/addon

Werbung
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